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Nach dem Entscheid der 
St. Galler Regierung, am Kanti-
Standort Wattwil festzuhalten,
bevor alle Fakten klar sind, 
gehen die Wogen hoch. Die 
Gemeindepräsidenten Markus
Schwizer, Kaltbrunn, Peter
 Göldi, Gommiswald und Erich
Zoller, Rapperswil-Jona, fühlen
sich an der Nase herumgeführt.

Markus Schwizer, als Präsident der
zehn St. Galler Linthgemeinden
nannten Sie den Regierungsent-
scheid, die Kantonsschule in Watt-
wil zu belassen, einen Fehlent-
scheid. Warum?
Schwizer:Erstens, weil die im Auftrag
der Regierung erstellte Standort -
analyse besagt, dass der beste Standort
für die Kanti Uznach wäre. Und zwei-
tens ist total unverständlich, dass die
Regierung entschieden hat, bevor sie
alle Fakten kennt. Es ist immer dassel-
be: Die Regierung fällt einen Ent-
scheid, um danach die Begründung
 dafür zu suchen.

Die zehn Linthgemeinden haben
zwei Briefe nach St. Gallen ge-
schickt. Sie haben eine saubere
Standortanalyse verlangt und die
Besichtigung von Standorten in der
Linthebene angeboten, haben aber
keine Antwort erhalten. Wie fühlt
man sich?
Göldi: Es ist eine Frage der Wertschät-
zung, wie man mit seinen Partnern um-
geht. Die Kantonsschule baut man ja
für eine ganze Region. Wenn die
 Regierung aber mit wichtigen Teilen
dieser Region nicht spricht, ist das
mehr als enttäuschend.

Erich Zoller, Sie könnten zufrieden
sein, die Studenten von Rapperswil-
Jona sollen in Pfäffikon studieren
dürfen. Was halten Sie davon?
Zoller: Zuerst möchte ich mich
 meinen Kollegen anschliessen. Es ist
völlig falsch, einen Entscheid zu fällen,
bevor man die Grundlagen kennt. Die
Schutzwürdigkeit der Wattwiler Bau-
ten ist ebenso unbekannt wie die Be-
dingungen mit Schwyz und die Konse-
quenzen für Wattwil. Somit frage ich
mich, ob die Aussage der Regierung zu

Schwyz nur eine Beruhigungspille sein
soll.

Schwizer: Der Rektor der Kanti Watt-
wil sagte im «St. Galler Tagblatt», dass
der Wegfall der Rapperswil-Joner
Schüler der Tod der Kantonsschule
Wattwil sei. Das sagt alles.

Wie viele Gymnasiasten in Wattwil
stammen aus Rapperswil-Jona?
Zoller: Aktuell fast 250. Gesamthaft
stammen fast drei Viertel der Studenten
in Wattwil aus dem Linthgebiet.

Schwizer:
«Eine 
amateur-
hafte und

unprofessionelle
Entscheidung»

Göldi: Die Schülerzahlen gehen vie-
lerorts zurück, so auch im Toggenburg.
Nicht aber in den urbanen Regionen
wie Rapperswil-Jona. Das Problem
wird sich für den Standort Wattwil von

Jahr zu Jahr verschärfen. Dereinst
kommen aus Rapperswil-Jona wohl
über 300 Schüler. Gehen diese nach
Pfäffikon, unterschreitet Wattwil die
kritische Grösse bei Weitem.

Wie zeigt sich die Situation für die
Region Eschenbach-Gommiswald?
Göldi: Die meisten Schüler fahren mit
dem ÖV zuerst Richtung Rapperswil-
Jona, um dann mit dem Zug nach Watt-
wil zu gelangen, was für einen Weg oft
gegen eine Stunde Reisezeit bedeutet.
Somit möchten wohl dereinst noch
weitere Orte an die Kanti Pfäffikon an-
geschlossen werden. Die Probleme
sind also programmiert und endlos.

Wie ist die Situation im Toggen-
burg?
Göldi: Wäre die Schule in Uznach,
könnten die Toggenburger zwischen
den Kantonsschulen Wil, St. Gallen,
Uznach oder Sargans wählen. Der Weg
von Wattwil nach St. Gallen oder Wil
ist keine halbe Stunde. Vom Neckertal
nach Uznach dauert es 21 Minuten und
nach St. Gallen 27 Minuten. 

Zoller: Zu beachten ist auch, dass die
Schüler aus Wildhaus ebenso schnell in

Sargans sind wie in Wattwil. Bezüglich
Fahrzeiten gibt es da demnach nichts
zu verlieren. 

Das Toggenburg hätte also auch
ohne Kanti ein gutes Schulangebot.
Schwizer: Auf jeden Fall. Ausserdem
bezweifle ich, ob die Kanti dem Tog-
genburg eine derart hohe Wertschöp-
fung bringt. Sie schafft nur begrenzt
Arbeitsplätze und viele Lehrer wohnen
auswärts. Für eine Standortförderung
gäbe es bessere Möglichkeiten als die
einer Kanti.

Am Tisch sitzen drei Vertreter
der zehn Linthgemeinden, die das
Gefühl haben, die Regierung fälle
Fehlentscheide.
Göldi: Man kann die Regierungsaus-
sage auf drei Varianten reduzieren.
Entweder können die Rapperswil-Jo-
ner die Kanti in Pfäffikon besuchen,
dann ist klar, dass in wenigen Jahren
die Kanti Wattwil zu wenig Schüler
hat. Oder nur wenige Rapperswil-Jo-
ner können nach Pfäffikon, dann ist das
auch keine Lösung. Und drittens: Eine
Zusammenarbeit mit Pfäffikon kommt
nicht zustande, dann ist jetzt alles nur
Ablenkung. 

Was werden die Linthgemeinden
nun tun?
Göldi: Die Sache wird jetzt politisch.
Falls die Regierung bei ihrem Vorgehen
bleibt, muss sie dem Kantonsrat eine
Bauvorlage unterbreiten. Schliesslich
folgt eine Volksabstimmung. Das Volk
lässt sich dann wohl kaum mit derart
widersprüchlichen Argumenten von ei-
ner Millionenvorlage überzeugen. 

Was halten Sie von den Regie-
rungsaussagen zur Schutzwürdig-
keit der Kanti Wattwil?
Schwizer: Mir zeigt es, wie amateur-
haft und unprofessionell diese Ent-
scheidung vorbereitet ist. Zuerst sagt
der Kanton, er wolle neu bauen, und
plötzlich sagt er, der alte Bau sei viel-
leicht geschützt, man müsse das nun
klären.

Zoller: Es zeigt vor allem auch, wie
unkoordiniert die Departemente Bau
und Bildung unterwegs sind.

Zoller: 
«Ist der
Vorschlag
mit Schwyz

  nur eine Beruhi-
gungspille?»

Die Regierung schreibt, es hätten
keine Gespräche mit Gemeinden
und Grundeigentümern für einen
möglichen neuen Kantistandort
stattgefunden. Stimmt das?
Schwizer: Kaum. Der Gemeinderat
von Wattwil hat in der Zeitung mehr-
mals ausgesagt, dass er der Regierung
neun Standorte unterbreitet habe. Ge-
mäss dem Bericht des Baudeparte-
ments vom 18. November 2013 wur-
den in Wattwil ebenso neun Standorte
geprüft. Wer glaubt da noch, dass zwi-
schen dem Kanton und Wattwil keine
Gespräche stattgefunden  haben?

Die neue Kanti soll in einem
 Campus mit der Berufsschule zu-
sammengelegt werden. Ausserdem
sagte die Regierung, sie fördere die
Berufsschule BWZ in Rapperswil.
Göldi: Nach rund 40 Jahren Nachbar-
schaft hat das BWZ in Wattwil wenig
mit der Kantonsschule zu tun. 

Fortsetzung auf Seite 13

Kanti toggenburg-Linth

«Müssen wir wieder über den 
Kanton Linth diskutieren?»

Peter Göldi, Markus Schwizer und Erich Zoller (v.l.): «Am Schluss wird das Volk die Regierung stoppen müssen.»

Die St. Galler Regierung hat den
völlig unausgegorenen Entscheid
zum künftigen Kantonsschul-
Standort Toggenburg-Linth gefällt.
Die ON dokumentieren den Wer-
degang des Schlamassels.

• Im April 2009 erklärt die St. Galler
Regierung, sie halte am Kanti-Stand-
ort Wattwil fest, die Gebäude müssten
saniert werden und eine vertiefte 
Zusammenarbeit mit Schwyz für das
Linthgebiet sei unnötig.

• 2013 verkündet der Regierungsrat,
die Kanti müsse abgebrochen werden.
Es brauche einen Neubau.

• Die Kanti in Wattwil besuchen rund
500 Schüler aus dem Linthgebiet und
nur rund 200 aus dem Toggenburg.

Das Linthgebiet verlangt deshalb eine
Standortanalyse für eine neue Kanti.

• Ende 2013 verbietet die St. Galler
Regierung einem Rapperswil-Joner
via Bundesgericht den Besuch der
Kanti in Pfäffikon SZ. 
Das Linthgebiet verlangt nun über 
alle Parteien hinweg eine Standort-
analyse. Die Regierung verweigert
dies weiterhin. 

• Im Februar 2014 folgt eine Spitzkeh-
re: Bildungsdirektor Stefan Kölliker
erklärt, die Regierung habe nun doch
eine Standortanalyse in Auftrag gege-
ben. Wenige Tage später sagt er dem
«Toggenburger Tagblatt», die Regie-
rung «stehe nach wie vor zu Wattwil»
und macht die eigene Analyse von
Vornherein zur Makulatur.

• Die zehn Gemeindepräsidenten des
St. Galler Linthgebiets schreiben dem
Regierungsrat zwei Briefe und wollen
ihm mögliche Kanti-Standorte zeigen.
Sie erhalten keine Antwort. Genauso
geht es dem Arbeitgeberverband. 

• Der Kanton Schwyz bietet St. Gallen
das Gespräch an, um Synergien mit
Pfäffikon SZ zu prüfen. Auch Schwyz
erhält keine Antwort.

• Die St. Galler Regierung will Anfang
Mai 2014 den Kanti-Entscheid fällen.
14 Tage zuvor wird eine interne Mail
von Regierungsrat Würth bekannt. Er
kritisiert das Gremium, denn das in-
zwischen vorliegende Gutachten be-
zeichnet Uznach als besten Standort.
Würth warnt gar vor einem «groben
Verfahrensfehler» der Regierung.

• Am 7. Mai 2014 teilt der Regierungs-
rat mit, die Kantonsschule bleibe in
Wattwil. 
Es müsse nun aber abgeklärt werden,
wie und ob die Kanti in Wattwil ge-
schützt sei. Und für die Studenten aus
Rapperswil-Jona werde eine Lösung
mit Pfäffikon SZ ins Auge gefasst, zu-
gleich werde geklärt, was das für Aus-
wirkungen auf Wattwil habe.

IImm KKllaarrtteexxtt:: DDiiee SStt.. GGaalllleerr RReeggiieerruunngg
ffäälllltt ddeenn SSttaannddoorrtteennttsscchheeiidd ddeerr kküünnffttii--
ggeenn KKaannttoonnsssscchhuullee,, oohhnnee ddaazzuu ddiiee
FFaakktteenn aauuss SScchhwwyyzz zzuu kkeennnneenn,, oohhnnee
zzuu wwiisssseenn,, oobb WWaattttwwiill oohhnnee SSttuuddeenntteenn
aauuss RRaappppeerrsswwiill--JJoonnaa bbeettrriieebbeenn wweerr--
ddeenn kkaannnn,, uunndd oohhnnee KKllaarrhheeiitt üübbeerr ddiiee
SScchhuuttzzwwüürrddiiggkkeeiitt ddeerr KKaannttii iinn WWaattttwwiill
zzuu hhaabbeenn..

Bruno Hug

Das Kanti-Debakel der St.Galler Regierung
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Mindestlohn
macht
arbeitslos!

NEINDeshalb zur

Mindestlohn-Initiative.

Fortsetzung von Seite 11:
«Müssen wir wieder über den Kan-
ton Linth diskutieren?»

Kantonsschulen und Berufsschulen
sind total unterschiedliche Schulen.
Berufsschüler, die nur tageweise da
sind, kämen total unter die Räder. Al-
lenfalls können Sportanlagen gemein-
sam genutzt werden. Dies ginge aber
auch andernorts, wenn man will. 

Zoller: Zudem muss man auch be-
fürchten, dass die Campus-Idee in
Wattwil langfristig das BWZ Rappers-
wil schwächen könnte. Somit ginge
auch hier die Entwicklung in die fal-
sche Richtung. Auch in dieser Frage
agiert die Regierung unverständlich.

Göldi:
«Diese
Vorlage
wird das

Stimmvolk nicht
 überzeugen»

Der Kanton Schwyz soll der St. Gal-
ler Regierung brieflich die Zusam-
menarbeit mit Pfäffikon angeboten
haben. Schwyz habe keine Antwort
erhalten.
Schwizer: Das haben wir auch gehört.
Generell möchte ich zu Pfäffikon noch
sagen: Der Kanton Schwyz muss bis
Ende Jahr entscheiden, wie weiter in
Pfäffikon. Wenn dann die St. Galler
 Regierung Ende Jahr wieder kommt,
Pfäffikon sei keine Option, dann wis-
sen wir endgültig, dass wir nur noch an
der Nase herumgeführt werden.

Was unternehmen nun die 
Gemeindepräsidenten aus dem
Linthgebiet?
Schwizer: Wir werden gemeinsam
entscheiden, wie weiter. Was wir jetzt
massiv hören, ist, dass die Leute nicht
begreifen, wie die Regierung mit der
Region und  ihren  Vertretern umgeht.
Die Frage, ob wir noch im richtigen
Kanton sind, wird immer wieder ge-
stellt. Ich sage es deshalb ganz offen:
Müssen wir wieder über den Kanton
Linth diskutieren?

Bruno Hug

Grosse Verärgerung bei den
 Gemeindepräsidenten.

Eine Facebook-Mutprobe
animiert die User, ins kalte
Wasser zu springen. Wer nicht
mitmacht, wird bestraft. In
Rapperswil-Jona stehen den
Rettungsschwimmern vor Ent-
setzen die Haare zu Berge.

Was als gut gemeinte Spendenaktion
begann, hat absurde Züge angenom-
men. Facebooknutzer nominieren sich
gegenseitig. Die «Auserwählten» müs-
sen ins kalte Wasser springen. Wer sich
weigert, muss eine Kiste Bier spendie-
ren. Natürlich wird der Sprung ins
Wasser mit dem Smartphone gefilmt
und als Beweis direkt auf Facebook
 gepostet. Schummeln gilt nicht. 

Die Schweizerische Lebensret-
tungsgesellschaft SLRG ist entsetzt
und macht gegen diese unverantwortli-
che Mutprobe mobil. «Wasser ist nicht
ungefährlich. Wer dann noch Alkohol
konsumiert hat und nicht weiss, wie
tief das Wasser ist, begibt sich in Le-
bensgefahr», sagt Ursi Hedinger von
der SLRG-Sektion Rapperswil-Jona.
Vor allem die Kälte der Seen werde un-
terschätzt. 

Nicht alle machen mit
Die ON hörten sich um und befragten
junge Leute über die Facebook-Mut-
probe. Tamara Kuster (26) aus Rap-
perswil-Jona ist zwar eifrige Face-
book-Nutzerin,
aber da macht sie
nicht mit. «Ich
habe meinen vir-
tuellen Freunden
gesagt, wer mich
nominiert, der
sinkt auf meiner
Freundschafts-
liste ganz nach
unten.» Aber
nicht alle sind so
selbstbewusst
wie Kuster. Der Gruppenzwang, ein
verrücktes Video zum Beweis zu pos-
ten, ist gross. Immer absurdere Formen
nehmen diese Beweisvideos an. Junge
Leute springen mit Kleidern ins Was-
ser. Dass diese sich schnell mit Wasser

vollsaugen  und zum Ertrinken führen
können, ist kaum jemandem bewusst. 

SLRG warnt
Als Gegenmassnah-
me hat nun die SLRG
auf ihrer Facebook-
Seite die Baderegeln
gepostet. Gleichzeitig
wird vor dem Grup-
pendruck gewarnt.
Zum Glück wird es
den Nutzern von Fa-
cebook schnell lang-
weilig, und deshalb
kann man hoffen, dass

die Wasser-Mutprobe bald schon nicht
mehr zieht. Die neuste Mutprobe auf
Facebook ist weit weniger absurd und
nimmt hoffentlich auch keine lebens-
gefährlichen Formen an. Cool ist im
Moment, wer ein Kinderfoto von sich

postet. Das kostet tatsächlich Mut. Wer
nominiert ist und sich weigert, hat
nicht viel zu befürchten. Strafen wie:
«Wer sich weigert, muss mir einen
Schokoriegel schenken.» scheinen er-
träglich. Mutproben gab es zu allen
Zeiten und in jeder Generation. Aber

seit die sozialen Medien ins Spiel ge-
kommen sind, vergrössert sich der
Gruppenzwang um einiges. Wer 5000
«Freunde» hat, hat leider auch dement-
sprechend viel Potenzial zu «idioti-
schen Ideen».

Anna Kohler

Facebook-MutpRobe 

Rappis Rettungsschwimmer
warnen vor den Folgen

Unverantwortliches Verhalten: Über Facebook nominieren sich User gegenseitig zum Sprung ins kalte Wasser. 

Die Facebook-Seite «Spring für
Landon» ging am 30. März online.
Freunde einer Familie aus Tarkio im
US-Bundesstaat Missouri lancierten
die Aktion, um Geld für den damals
fünf Monate alten Sohn zu sammeln.
Dazu sprangen sie in kalte Teiche.
Der kleine Sohn leidet an einer äus-
serst seltenen Krebskrankheit, die

bereits von den Nieren in sein Gehirn
gestreut hat. Die Krankenkasse woll-
te die Behandlung nicht bezahlen.
Nach knapp über einem Monat ka-
men dank der Aktion «Spring für
Landon» schon 230 000 Dollar zu-
sammen.
Die Sammelaktion ist schon lange
beendet.

Die ursprüngliche Idee
«wasser kann gefährlich sein»

Ursi Hedinger, Leiterin der SLRG
Rapperswil-Jona

RappeRswileR VeRein pRoduzieRt wM-FanaRtikel

Der passende Hut zur WM
Bald steht die Fussball-Welt-
meisterschaft an und die
Schweizer sind angehalten, 
ihre Nati zu unterstützen. Damit
das Fanen im passenden Outfit
 stattfindet, gibts WM-Hüte, 
gefertigt in Rapperswil-Jona.

Was freuen sich die Schweizer schon
wieder auf die Fussball-Weltmeister-
schaft. Sechs Wochen mitfiebern und
in Freudentaumel ausbrechen, wenn
sich die Schweizer Nati an die Spitze
kämpft. Hoffentlich. Das macht natür-
lich mehr Spass im passenden Outfit.
Deshalb hat sich der Rapperswiler
Thomas Brodbeck etwas einfallen las-
sen. Er hat 2006 einen Souvenir-On-
lineshop gegründet und verkauft jetzt
spezielle WM-Hüte «made in Switzer-
land». Das Besondere an diesen Filz-
hüten ist tatsächlich, dass sie in Rap-
perswil-Jona hergestellt werden. Ge-

nauer gesagt, beim Werk- und Techno-
logiezentrum Linthgebiet (WTL). Ob-
wohl die Herstellung im Ausland weit-
aus preiswerter wäre, entschied sich
Brodbeck für die Fertigung im Inland. 

Das sozialwirtschaftliche Unter-
nehmen WTL hilft stellenlosen Men-
schen beim Schritt zurück in den Ar-
beitsmarkt. Elisabeth Casal, Ge-
schäftsleiterin des WTL, ist dankbar

für den kreativen Auftrag, den Brod-
beck dem Verein gegeben hat. Viele der
Stellenlosen seien gut ausgebildet und
hätten grosse Freude gehabt, den Fan-
hut nicht nur zu produzieren, sondern
auch mitzudesignen. «Ein Produkt her-
zustellen, das einen Abnehmer hat und
getragen wird, ist toll für unsere Mitar-
beiter. Solche Aufträge hätten wir gern
öfter», so Casal. Neben den klassi-
schen roten Filzhüten mit dem Schwei-
zer Kreuz stellen die Mitarbeiter vom
WTL auch einen speziellen «Matter-
hornhut» her. Brodbeck ist begeistert
von dem Pilotprojekt mit der WTL und
kann sich eine weitere Zusammen -
arbeit gut vorstellen. Im Onlineshop
werden inzwischen 800 verschiedene
Artikel angeboten, unter anderem die
flippigen WM-Hüte. 

Anna Kohler

www.swisseshop.ch

Schweizer Patriotismus in Hut-Form: Diese Hüte werden speziell zur Fuss-
ball-Weltmeisterschaft vom WTL gefertigt. Zu kaufen gibt es sie online.




